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„Gläubig greifen wir zur Wehre 
Für den Geiſt in unſerm Blut.“ 
R. Dehmel. 


1. 


Krieg und Kunft — die Zufommenftellung diefer beiden Ber 
griffe befremdete ung zuerft, aber die vielen Abhandlungen und 
Auffäte, die man in der letzten Zeit über diefes Thema lefen konnte, 
zeigten, daß diefe Begriffe nicht fo weit auseinander liegen, als 
ung auf dei erſten Blick hin ſchien. Jedenfalls nicht weiter als Wirk, 
lichkeit und Kunft überhaupt. Der Krieg it nun einmal unfere 
Wirklichkeit. Und die Kunft, diefe Wirklichkeit höherer Drönung 
odet weiten Grades, iſt nicht eine von der „gemeinen Wirklichkeit” 
völlig losgelöſte Welt. Das Reich des Seins ſteht in mehr als einer 
Beziehung zum Reiche des Scheine. Die Kunſt braucht die Wirklich, 
feit, fie entnimmt ihr Anregungen und Formen. Gie iſt nicht Datz 
fellung oder Nahahmung der Wirklichkeit, wohl aber Darftellung 
eines feelifhen. Erlebniffes, einer JZdeeinden Formen der 
Wirklichkeit. Das ift die ariftotelifhe Auffaflung vom künſt⸗ 
leriſchen Schaffen. Mit ſeiner Definition des Kunſtwerks als „dem 
gereinigten Bild der Wirklichkeit“ iſt das Verhältnis von Kunſt und 
Wirklichkeit am deutlichſten umſchrieben. | 

Diefes Verhältnis gibt ung das Nedt, auch den Krieg, Diele 
erhabene, tragische Naturfchönheit, in Beziehung zur Runft zu feßen. 
Wir dürfen von dem Weltbrand einen Einfluß auf das Kunftleben 
erwarten. Wir fämpfen ja nicht nur um unfere flaatlihe Eriftens, 
wir kämpfen um unfere Kultur, um bie Erhaltung unferer Art, 
unferes Fühlens, unferer Innerlichkeit; wir fämpfen, um unfern 
Sant, um unfern Beethoven, Brahms und Wagner um unfern 
Schiller, Goethe und Kleift, um unfern Dürer, Nethel, Richter und 
Eornelins. Wir befämpfen in Frankreich unfere eigne Überfhäsung 
des Sinnlihen, unfere eigne Vorliebe für bie galliſchen Phrafen, 
unfere Charatterlofigfeit der Mode gegenüber, wie wir in England 
unfern eignen Krämergeift, unfern Materialismus befämpfen. Die 

Niederwerfung dieſes Feindes in uns muß uns ebenſo wichtig fein, 
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hie Befiegung unferer äußern Widerſacher. Wie folfe da 
mie DI 


ofer nicht feine Rückwirkung auf unfere Lultur gap J 


a Bere erzeugt fein, er wird und ein Erzieher zur Kun 
ir 


wer 
uns ein Erzieher zur Religioſität und Sittlichkeit werden lien : 
wie et 


fie Lebeng, 9 
lement geworden iſt, empfanden in dei letzten Jahren dag eine 
elemen 


Wir alle, die die Kunſt zum Leben nötig haben, denen 
ir aue, 


(eider nur zu deutlich, daß die Kunft diefer Zeit ung nicht 
eide 


‚Wi 
ie brauchten. Dei aller Bereicherung der künſtleriſchen Mieer, y, A 
wir 


— wir fühlten uns nie ſo ganz Wohl; 
ung dieſe Jahre re A * Novitätenfongerten 1,7 
unfern Sezeſſionsa terpremieren. Und mir wurden diefeg Gefühl 
in fo manchen Theaterp los, wenn wir uns in die Gedanken— und 
des Mi der „Alten“ retten konnten. Die zah reihen Feiern 
Gefühlswelt de eburts, und Todestage waren vielleicht doch mehr 
hundertjähriger Geburts, und rach wohl doch Testen Ende 
loße Pietätsafte; aus ihnen ſp * 
jr einer in Ruhe gewordenen, natürlich gemacht enen, 
das Bedürfnis nach ien Kunſt. Von der unruhigen Gegen— 
von allem Erperimentieren freie Vergangenheit, 1 
wart flüchteten wir immer wieder zur fichern jr 9 u mb 
bten dann immer wieder das Überrafhende, Daß diefe - ergangen; 
* * Gegenwart, lebensvolle und weine Segenwart iſt; daß fie 
* eigen Erleben viel reiner und lebendiger wiederſpiegelt, als 
' unferer eignen Tage, 
die — ae freuten und oft herzlich am all dem Leben, dag fie 
in dem jugendlih friſchen, kühnen, unbefümmerten Suchen nach 
neuen Wegen kundtat. Ein lenzhaftes Knoſ pen und Treiben ging 
und geht durch das Schaffen unſerer Zeit. Wir fühlen, daß ein Neues 
nad Erfüllung ringt, und dürfen unſere Freude daran haben, wie 
wir und ja auch des Frühlings freuen. Aber wir waren nut zu leicht 
geneigt, diefen Frühling für den Sommer, dag Keimen für die Cr; 
füllung zu halten. Wir fahen Blüten und Früchte, wo nur ein Halm 
ein Schoß im Saft ſtand ſahen; Blumen, wo in Wirklichkeit nur 
Gras wuchs. 

Das lag an uns und an den Schaffenden. Anu 18, weil wir 
und nicht immer auf dag wahre Wefen umd legte Ziel der Kunſt 
beſannen; weil wir uns, zu anſpruchslos mit dem begnügten, was 
uns dargereicht wurde, und unſere ſeeliſche Not, unſern Heißhunger 
nach echter Kunſt, die von Seele zu Seele geht, nicht hinaus zuſchreien 
wagten. Außerdem waren wir vorfihtig geworden: Die Gefchichte 

‚ Wie die großen Offenbarer fat ausnahmslos in 
Verkennung lebten und flarben; und wir fürchteten, ung vor dem 
su geben, Lieber hielten wie 








das Falſche für echt, das Oberflächliche für tief, das Keine für groß, 
die Künftelei für Kunft, als einen Großen für Hein, einen Künftler 
für einen Handwerker. — Man kann eben nie wiſſen. 

Und die in der Kunft Dätigen rechneten mit biefer 
Schwäche der andern, (peknlierten auf fie. Was lag ihnen am Ver; 
ändnig und Bedürfnis des „Volkes“, der Nichtzünftigen? Ye un; 
verftandener, um fo bewunderter. Alſo Bleiben wir unverftanden! 
Wenn uns mal wirklich einer den Mantel der Unnahbarkfeit, der ung 
fo ſchön Heidet, vom Leibe reißt, dann ftehen wir Dafür in den Augen 
vieler anderer, die fein eignes Urteil haben, ald Märtyrer da. Von 
den Kollegen wird ja Feiner fo granfam fein, von wegen ber Gegen; 
ſeitigkeit. 

Und ſo kam es, daß die heutige Kunſt nicht mehr eine Angelegen— 
heit des Volkes, nicht einmal der großen Maſſe ſeiner Gebildeten 
iſt, ſondern eine Angelegenheit der Fachleute, der Kaſte, der Künſtler 
und der mit ihm auch von wegen der Gegenſeitigkeit verbündeten 
Tageskritiker. 

Sie ſteht zum großen Teil außerhalb des großen, breiten Lebens— 
ſtroms. Sie flutet nicht in und mit dem Leben dahin, ſie ſteht in 
vornehmer Abgeſchloſſenheit neben ihm, ſie iſt „ariſtokratiſch“ ger 
worden. Reden wir deutlicher, ſie iſt lebensfremd geworden. 

In dieſer Abſonderung der Kunſt vom Leben liegt der Grund 
ihrer innern Verarmung. Außerlich mag ſie dadurch einigen Gewinn 
gehabt haben, an ſeeliſcher Bedeutung, inhaltlih mußte fie vet; 
lieren. Eine Kunft, die fich vom feelifhen Leben entfernt, verliert 
auch ihre Bedeutung für das Leben, für die Seele. Alle edte 
Kunft ift Kunſt für dag Leben, nicht Kunft für die Kunft (l'art pour 
l'art) oder gar Kunft für den Künftler (l’art pour Vartiste). Solches 
Artiſtentum, dag in „hoher Meifterwolf'” ſchwebend ſich nicht in die 
Tiefen des Erlebeng fenkt, kann an formalen Beflandfeilen gewinnen, 
kann fih zu höchſter technifcher Verfeinerung und Spikfindigfeit 
entwideln, aber e8 muß dann auf Allgemeinbedeutung verzichten. 

„ob ihe der Natur 

Noch feid auf rechter Spur, 

Das fagt euch mut, 

Wer nichts weiß von der Tabnlatur.” 

Man kann es alfo dem Publikum nit verübeln, daß e8 gegen 
ſolche Treibhauskunſt gleichgültig wurde und ſie den „Fachl euten“ 
aberließ; daß des Volkes beſſerer, der Zahl nach ſchwächerer Teil, 
feine fünftlerifchen Bedürfniſſe an den Kunftwerken der Vergangens 
heit befriedigte, die Unerzogenen aber dahin gingen, wo man auf 
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und 
ihre Bequemlichkeit Rückſicht nahm, ihre Verdauung nicht ſtöͤrte, 
ihrer feelifhen Unerzogenheit Zugefländniffe machte. m Geſchmack 

Niemand wird verlangen, daß ſich der zn = und ihren 
der großen Maſſe orientiere und ſich ihren Bedürfn ie unfwerfe if 
Verftändnis anpafle. Der Wert oder die Öeltung eine Keine Wert 
bekanntlich unabhängig von feiner Anerkennung. yon die fih vom 
loſigkeit. Aber eine Kunft, die nur für den Künftfer da 5 en Publis 
vornherein um die Aufnahmefähigkeit des normalen ge Infeifiges und 
kums nicht kümmert, gerät entweder im ein blutarmes, eier Hendert 
unfruchtbares Virtuoſentum, oder aber im jenen e ur faft 
Subjeftivismng, den wir in den lebten Jahre 
allen Kunftgebieten erlebt haben, (e 

Das ind denn aud die beiden hervorſtechendſten ige 

' Hi für die Künſtler neig 
unjerer Kunſt vor dem Kriege. Die Kunft für Die häßen, Das 
zu allen Zeiten dazu, das Formale, Techniſche zu überſ — * si efe 
Ausdruds mittel zum Zwecke zu machen. Gemwiß, au — 
Artiſtenkunſt, dieſe Uberbetonung des Formalen hat ihren — 
die Verfeinerung und Bereicherung der Ausdrucksmittel BUN Sn. 
neuen Kunfl Handwerkszeug und Bauſteine. Das ———— — 
faßt dann diefe techniſchen Errungenfhaften zuſammen um Mr 
geiftigt fie. So brauchten wir ung auch über unfere —— 
Virtuoſenfreude keine Gedanken zu machen, wenn ſie dem Pu * 
nicht die Ausſicht auf die eigentlichen Kunſtwerte verſperren würde. 
Wir könnten uns auf das kommende Genie vertröſten, das in dieſ = 
Ausbau des Tehnifhen das Rüſtzeug für das große Kunftwer 
ſeiner Zeit findet; wenn wicht dieſe blendende Kultur des Tech- 
niſchen das Verſtändnis einer neuen Kunſt vorweg erſchwer en 
würde. Nichts iſt beſtechender als das Kunſtſtück, nichts hat den 
Geſchmack des Publikums mehr heruntergebracht, als dieſe äußer— 
liche, ſeelenarme Kunſtfertigkeit. 

Und dann ſind die „Gewerbekundigen“ die Machthaber im Reiche 
der Kunſt. Ich denke nicht etwa nur an die Virtuoſen in der Muſik, 
es gibt ſolche auch unter den Literaten und Malern. Sie beherrſchen 
die öffentliche Meinung und den Kunſtmarkt, ſie kennen ihre Un— 
widerſtehlichkeit und nützen ſie aus. Sie ſind die „Kollegen“ des 
Künſtlers, und alſo ſein größter Feind. 

Die Gegenſätze wohnen dicht nebeneinander; neben der Aſub⸗ 
jektivität des Virtuoſen, die radikale Subjektivität, die vergeſſen hat, 
daß die Kunſt etwas organiſch Gewordenes, langſam Wachſendes iſt. 
Driginalität iſt ihnen höchſter Wert; ſie wollen um jeden Preis das 
Neue, Niedageweſene, Unerhörte. Sie haben nur das eine Ziel: 
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Ihrer Zeit voraus zu eilen. Die Unverflandenen, mit der Kleinen 
Gemeinde der Berwunderer, die fie im Die Geſtirne hinauf ſchreiben, 
reden, dichten. Die mit keinem deutſchen Worte wiederzugebenden! 
Die Futuriſten! Aber nicht ſie allein, auch alle jene, denen die 
Ausdrucksmittel unſerer Künſte zu dürftig erſcheinen, die Diffe— 
renzierten und die Exotiſten. Die bei den Negern und Indianern, 
bei den Japaneſen nach neuen „Motiven“ ſich umſehen, mit denen 
ſie unſere rückſtändige und primitive Kunſt retten, bereichern, ihr 
auf den Damm helfen könnten. Ihnen laufen die Räder des Welt— 
geſchehens zu langſam, fie greifen in ihre Speichen, um den Fort; 
Schritt künftlich zu befchleunigen. 

Aber die Entwicklung der Kunft läßt fi Feine Gewalt antım, 
ebenſo wenig wie die Entwicklung des Menſchen. Mit der Erfindung 
einer neuen Manier iſt der Menſchheit nicht weitergeholfen. 
Und auf die Erfindung einer neuen Manier oder einer Spezialität 
läuft das ganze Bemühen der Subjektiviſten hinaus. Als ob mit 
der Neuheit eines Ausdrucksmittels auch ſchon die Neuheit des Aus; 
druds gegeben wäre! Ws ob das Perſönliche nur in der Ent 
dedung oder Schaffung einer neuen Form läge! Der Perjönlich, 
keits wert liegt in der Tiefe, nicht in der Neuheit. Und die Originalität 
beiteht nicht in der Erfindung einer neuen Manier, eines Trids, Det 
bei unfern Modernen oft zu einem leicht nachzuahmenden Schema 
wird. Es ift ein Grundirrtum umnferer Zeit, daß Neuerung (don 
Entwicklung bedeutet. Nicht Neuerung, fondern Erneuerung oder 
Vertiefung ! 

Der Weg von Paleſtrina zu Beethoven, der zwei Jahrhunderte 
durchmißt, iſt nicht weiter wie der Weg von Bruckner zu Debuſſy, 
der kaum zwei Jahrzehnte brauchte. Diefe Tatfahe beleuchtet mit 
einem Schlage das Gefünftelte, Gemachte, in dem Forftſchrittsgetue 
der modernen Kunft. 

Der Inhalt der Kunft, die Gefühlstomplere, die fie geftalten 
und vermitteln kann, bleiben immer dieſelben. Was wir im der 
Kunſt Fortſchritt nennen, war immer eine Vertiefung der Erlebniffe. 
Diefe felbft bleiben immer die gleichen. Je tiefer Die Menſchheit 
in das Reich des Geiſtigen, in die Geheimniſſe der Seele ein— 
drang, um fo gewaltiger wuchſen ihe die Mittel zur Geftaltung 
deg Gefchauten, um ſo reicher und ftärker wurden ihr die Symbole, 
in die fie das Erlebte hineindentete, mit denen fie die Wunder Des 
Überfinnlihen zu umfchreiben verfuchte. Diefe Wunder find das 
Bleibende im Wandel der Zeiten. An ihnen wächſt die Kunſt empor, 

wie am MWeinftod die Rebe. Sie wächſt organisch mit dem Menſchen, 
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mit feiner Vergeiftigung. Schiller empfindet das Gdttlihe nicht 
anders ale Sophofles, Brudner nicht anders als Hann, 
fondern tiefer. Der moderne Überfubjeftivift aber fagt nicht: 
„Sch empfinde das tiefer,” er ſagt mit Recht: „Sch empfinde bag 
anders.” Und ftellt fih fo außerhalb des organiſchen, hiſtoriſchen 
Werdens, wie er auch gefellfhaftlih außerhalb der Mitmenfchheit 
ſtehen mil. Sa, hat der Andersfühlende noch ein Recht, fih an 
die Menichheit gu wenden? 

Selbft wenn diefer Subjektivismus nicht lediglich ein Bluff if, 
wenn er wirklich einem befonders ausgeprägten Verfeinerungs— 
bedürfnis entfpringt, was gewinnt die Menfchheit an der Geftaltung 
der verfeinerten Gefühlchen folher Üftheten? Die Fünftlerifchen 
Symbole find der Ausdruck des Allgemein Menfchlichen, nicht des 
Befondern, Einmaligen. Wir verlangen vom Künftler die Geftaltung 
der unftillbaren Sehnfucht nach Geiſteserneuerung; Seine eigenen, 
Heineren Gebreften, feine feelichfien Empfindlichfeiten find feine 
Privatſache. Wenn er nicht mit dem ewigen Licht in Menfchen und 
Dinge hineinleuchten kann, — feine eigne Lampe brauchen wir nicht. 
Die Gefühlständeleien der Überfeinen find eine Angelegenheit, die 
höchſtens ihren Kurarzt etwas angeht. Es find meiſtens nn 
die Folgen durch nächtlihen Kaffeehausbeſuch verurfachten 
Blutloſigkeit. 


EL, 

Diefer ſchrankenloſe Subjeftivismus im Verein mit dem det; 
jpielten Virtuofentum haben unfere Kunft ſchwer gefchädigt. Per: 
hönlichkeiten, die fih über das Wefen der Kunft Har geblieben waren, 
und die, unbefümmert um den Tageserfolg, ihrer Miffien freu 
blieben, haben diefe Schädigung merklich an fich felbft erfahren. Ste 
haben feinen leichten Stand inmitten der Künftler, die unbedingten 
Ölauben und Gefolgfhaft verlangen, und des Publikums, das in 
feinem Urteil unficher geworden ift und allen Neuerfiheinungen 
in der Kunft mit Mißtrauen begegnet. Es find ihrer nicht allzuviele, 
aber ihr Dafein und ihr Erfolg bei den Einfichtigern beweift, daß 
man eine Perfönlichfeit fein und Eigenart haben kann, ohne einer 
(pleenigen Boheme zu verfallen und fih der jeweiligen Kunſt⸗ 
mode an zu paſſen. Ihr ſelbſtſicheres, von Effekthaſcherei freies 
Schaffen ift und eine Gewähr dafür, daß die deutſche Kunſt, trotz 
der nicht gerade ermutigenden Begleiterſcheinungen noch nicht im 
Abſtieg begriffen iſt, und daß der Krieg auch in ihr alles Ungeſunde 
verbrennen wird. 
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Wir erwarten ja von diefem Kriege nicht weniger als die geiftige 
und fietliche Wiedergeburt unferes Volkes. Dptimiften glaubten in 
den erften Kriegstagen, dtefe Umkehr habe ſich (don vollzogen. An; 
gefihtd des großen Sterbens ſahen wir alles mit andern Augen alg 
fonft, maßen das Alltägliche, Irdiſche mit dem Emigfeitsmaßftab und 
fanden es feht Hein. Wir fahen im Krieg den Ummerter alter Werte, 
und all der Tand, den mir fo wichtig genommen hatten, efelte ung 
an. Gewiß, vielen hat der Krieg die Augen geöffnet; mancher, 
der ihn aus der Nähe gefehen oder mitten in feinem Feuer ge 
fanden hat, ift fehend geworden. Uber der Menſch gewöhnt ſich 
an alles, fogar an das große Sterben. Das Ungewöhnlidfte wird 
ihm mit der Zeit felbftverftändlih. Und darum Darf man vom 
Krieg nicht zu viel verlangen. Man darf von ihm Feine Wunder 
erwarten. 

Was gilt diefem Todesgott die Kunft? Sein Amt ifl Vernichtung. 
Bei ſeinem Eintritt ſchienen uns einige Tage alle Kulturerrungen⸗ 
ſchaften wertlos. Wir hielten es für unmöglich, daß er ein Volk 
heimſuchen könnte, das vierzig Jahre lang nur friedlichen Inter eſſen 
gelebt, nur an den Ausbau ſeiner Kulturwelt gedacht hatte. Krieg 
und das Volk der Dichter und Denker Gegenſätze, wie Tod und Leben. 
Und doch entblüht das Leben dem Tode. In der brutalen Kraft⸗ 
entfaltung, zu der der Krieg zwingt, ſtecken fittliche Kräfte, die eines 
Tages auch für die Kunſt fruchtbar werden müſſen. 

Eines Tages. — Heute kann das noch nicht geſchehen. Der 
Künſtler braucht Abſtand von den ihn anregenden Erlebniſſen, braucht 
vor allem Ruhe, die er nicht haben kann, ſolange er an den Exreig— 
niffen des Tages intereffiert if. Deshalb brauchen wir nicht zu etz 
fhreden über fo manches, was in ben Tagen des Krieges ald Kunft 
ausgegeben und herausgegeben wird. Die Zeit ift zu gewaltig ernſt, 
die Wirklichkeit ſo ergreifend und erhebend, daß ſie in dieſer Wirkung 
von keinem Kunſtwerk des Tages erreicht oder überboten werden 
könnte. Wir wollen jetzt zunächſt leben, animaliſch leben; die Zeit 
iſt zu keiner Art von Genuß angetan, ſolange unſere Volksgenoſſen 
für unſere Freiheit und unſere Kulturgüter ſtündlich dem Tod ins 

Auge ſehen müſſen. Wir wollen die Kunſt auf keinen Fall dazu 
mißbrauchen, ung für einige Stunden über den Ernſt der Wirklichr 
feit hinwegzutäuſchen. Es märe eine Verfündigung an dem heiligen 
Geiſte der Kunft, fie zur Unterhaltung zu erniebtigen. Bauen wir 
in unfern Herzen ihrer würdige Tempel für ruhige Zeiten. 
Es iſt Hbergenug Kritik geübt worden an den Erzeugniſſen der 

Kriegsinduſtrie auf literariſchem und bildneriſchem Gebiet. Der 
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Kunſtwerk 
Künſtler, der den Krieg brauchte, um ung —— — 
zu geſtaiten, wird uns immer enttäuſchen. —* — Kid) tragen. 
werk fhaffen fan, muß den Krieg von jeder Form der Kämpfe, 
Für ihm iſt der Weltkrieg nur eine befondere 5 ohne den fto? 
deren Schauplaß feine Seele iſt. Kleift hätte ud ohne Napoleon 
janifchen Krieg eine „Pentheſilea“, Beethoven : 1d die Schlachten; 
und Sreiheitsfriege feine „Eroika“ gefchrieben. 1 den Fingern 
gemälde, die Ewigkeits wert befisen, fann man a 
einer Hand abzählen. | ingen, 

Die Malerei kann nur Ausſchnitte aus ee 
die in feltenen Fällen etwas von ja SE Gublifum reist 
der heute in unferm Wolfe erwacht. Künftler un Bir Deshalb 
in erfter Linie das Stoffliche, das Was, nicht Das haupläßen zus 
dürfen wir auch von dem offiziell zu Dem Kriegsſ eg Fe 
selaffenen Malern und Zeichnern nicht zu viel er warten. — 
uns gleichgültig ſein, ob diefe nur Routiniers, Virtuoſen oder * 
liche Künſtler ſind. Keiner von denen, die da draußen mit —* re 
Pinfel tätig find, wird ung aus feinen Bildern etwas von Dem Op i 
mut, der Hingabe an das Ganze ahnen laffen, die heute Da Sa j 
Bolfes Größe ausmachen. Das ftoffliche Intereſſe ift bei ihnen ber 
greiflicher weiſe färker, als die Luft am Geftalten. Und ebenfo ift 
der Beſchauer fachlich zu fehr von den Vorgängen und Tatſachen 
beherrſcht und gefangen, als daß er über das Beſchauen hinweg zum 
Schauen, zum künſtleriſchen Genießen vordringen könnte. So 
kommt das meiſte, was wir an Kriegsbildern zu ſehen bekommen, 
über die Momentaufnahme nicht hinaus, und dient legten Endes 
nur der Belehrung duch die Anſchauung oder der Befriedigung 
einer entſchuldbaren Neugier. Künſtleriſch können dieſe Bilder nicht 
höher bewertet werden, als die Feuilletons eines Kriegsberichters. 
Wo iſt z. B. das Schlachtenbild aus dieſem Krieg, das an künſtleriſchem 
Wert auch nur an Cornelius Nibelungenkampf heranteichte? 

Und nicht anders ſteht eg mit der Kriegsdichtung. Mit den 
Tauſenden von Kriegsliedern ift unferm Ruf als Volk der Dichter 
nicht zu viel Ehre eingebracht worden, augegeben, wir Iefen Heute 
viele Davon nicht ohne innere Anteilnahme, mit einer gewiffen Be; 
friedigung. Unter diefen Taufenden find vielleicht einige sehn, Die 
wir mit dem Gefühle des Befchenkt; und Bereichertſeins aug Der 
Hand legen und zu denen wir immer wieder greifen. Unter den 
übrigen find viele, die die Stimmungen der Kriegstage in kräfti 
Geſtaltung nachzeichnen. Aber warım die Dichtkunſt, die 1 


Mufe bemühen zu einem Zwed, den das Feuilleton viel bienline 
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erfüllt ? Muß denn glei) jeder Gedanke über den Krieg und über 
unfere Lage in ein Versgewand gehüllt werden? Gar manches ift 
nur „für den Yugenblid”, d. h. für die Dauer des Krieges geboren, 
trotzdem es einem innern Drang entſprungen iſt. Als Niederſchlag 
unferer großen Zeit mögen ſolche Gedichte auch noch über die nächſten 
fünf Jahre hinaus eine gewiffe Beachtung erfahren und ein hiſto— 
riſches Intereſſe erregen, eine lebendige Wirkung werden ſie nicht 
allzulange auslöſen. Auch fie haben nur den Wert von Moments 
aufnahmen, von Bildern, die der Anſchauung dienen, fie bleiben 
Gebrauchskunſt, weil fie über das Zeitliche nicht hinauskommen, mweil 
ihre Verfaffer den Ewigkeitshintergrund Des Krieges nicht zu fehen 
vermögen, weil fie den allgemeinen Weltkrieg nicht erlebt haben, 
von dem der jeßige nur eine befondere Form if, Das göttliche 
Wirken in diefem Kriege ift aber erſt dann zu fehen, wenn wir einmal 
m seitlihen Abſtand von den Ereigniffen des Tages gewonnen 
aben. 
ILL, 


Erſt die Kunſſt nach dem Kriege kann unfere Hoffnungen 
und Erwartungen auf eine Erneuerung erfüllen. Ein Ereignis, das 
ſo tief in das Leben des eiuzelnen wie des ganzen Volkes einſchneidet, 
kaun nicht ohne Einfluß bleiben auf feine Kultur, Die Frage nad 
der neuen Runft aber iſt eine Frage zweiter Ordnung. Die Er: 
neuerung des Lebens ift ung zunächſt wichtiger als die der Kunſt. 
Ohne jene ift diefe unmöglich. Erſt Die „vita nuova” wird ung auch 
eine Wiedergeburt der Kunft, ein neues Aufknoſpen und Aufblühen 
am alten Stamm bringen, Aber wir alle glauben am Diele 
vita nuova als die Feucht des Krieges. Der Kriegsgott iſt ein Zer— 
ſtörer, aber er übt keine wahlloſe Vernichtung, er kann keine Werte 
zerſtören, deren die Menſchheit zu ihrem weitern Belland und zu 
ihrer Fortentwicklung bedatf. Das ift unfer Glaube, ohne den ein 
MWeiterleben und MWeiterarbeiten finnlos wäre. 

Und der Kriegsgott zerſtört mut, damit der größere Gott, der 
Gott des Friedens und der Liebe wieder aufbauen kann. Was des 

Lebens nicht wert fl, gerftört jener von Grund auf; et peüft alles 
Beftehende auf Herz und Nieren. Was ift da natürlicher, als daß 
wir inmitten dieſer fürchterlichen Zerſtörung vor wärts ſchauen und 
auf eine allgemeine Wiedergeburt im Geiſte der Liebe hoffen? 

Unſere Sehnſucht nach ſolcher Wiedergeburt erfüllt ung mit bes 
greiflicher Neugierde: Wie mag dieſe ſpätere Kunſt, die vielleicht 
erſt nach uns kommt, beſchaffen ſein? Prophezeien iſt ebenſo un— 
ſinnig, als Forderungen 2 Wir können höchſtens einige 

1 


Ä cht fei können unfere 
negative Merfmale angeben, wie fie nicht fein fol, und us din 


| gen fol. 

äfthetiihen Bedärfniffe fefiftellen, denen fie genügen 10% ta Hot 
kulturelles Bedürfnis, da ift auch der Wille zu feiner mon fucht 
q Anfzeigen unferer Bedürfniffe un 
handen. Durch das Aufzeigen ı it befchränft werden; 
fol der Künftler nicht in feiner innern REM © fan fi doch 
er behält feine Autonomie, muß fie behalten. Un »n. Er nimmt 
am Leben und an den Forderungen der Zeit eg 2 lebt 
ihre Bedürfniffe und ihre Nöte in fih auf, indem — in 
und geftaltet, fie mit dem Stempel feiner * mbole um: 
der Glut feines Temperamentg in — der Kunfl 
ſchmiedet. So kann die Kunft am Leben, dag te —* (hen Selbft; 
teilnehmen, ohne daß diefe etwas von ihrer „ “ 868 Lebend 
herrlichfeit aufgibt. So war alle große Kunft Gefta Ben bie weite 
die Klaſſik der Griechen, die italienifhe Nenaiffance um (de Kunft 
Renaiffance in Deutſchland, die deutſche Klaſſik. Und fo Reflame: 
braucht auch Feine Fünftlihe Popularifierung, fie wird ohne tet fein 
trommel Widerhall im Volke finden. Sie wird ſozial geri siheit 
Diejenigen die draußen ihr Leben für Land und Volk, für Sr Hecht 
und Kultur magten, die ung ihr Blut opferten, haben ein 5 
darauf, in diefer Weife am Fünftlerifchen Leben teilgunehmen, s 
fünftlerifhem Genießen und Crhobenmwerden von der Starrhei 
befreit zu werden, die fich draußen im brutalen Dafeinsfampf auf 
ihre Seele legte. nn 
Die aus dem Krieg Zurüdkehrenden brauchen eine heimelige 
Wohnſtätte, in der fie von den Wunden, die die Schlachten ihrer 
Seele gefhlagen haben, genefen können. Die Kunft wird de, im 
Berein mit der Religion, eine große Aufgabe zu erfüllen haben, bis 
fie all die Härte und Liebeloſigkeit von all den Menſchen genommen 
haben wird, die der Krieg dem Tier näherte. Sie wird nicht 
mehr die ſtolze Muſe ſein, die nur einigen beſonders Begnadeten 
die Stirne küßt, die nur in den Kaffeehäuſern der Aſtheten zu Hauſe 
iſt; ſie wird mit ſegnender Hand als eine barmherzige Schweſter 
durch die Lande ſchreiten und den Völkern das alte, ewig neue 
Evangelium der großen, opfer willigen werftätigen Liebe verfünden. 
Eine Kunft, die eine ſolche Aufgabe zu erfüllen hat, kann ſich 
nicht dabei beſcheiden, Stimmungen zu ſchaffen. Das deutſche Gemüt 
in allen Ehren! Aber wir haben für die nächfte Zeit genug der 
weichlichen, verträumten, gefühlsduſeligen Stimmungskunſt. Wir 
brauchen die Geſtaltung der weltbezwingenden Kraft und Be⸗ 
geiſterung, des Heldentums unſeres Volkes. Bloße Stimmungs werte 
müſſen da in der Schätzung etwas verblaſſen. | 
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Das alle echte ſtarke Kunſt ſolch ſegnende und heilende Wirkung 
ausüben vermag, zeigt ſich heute wieder, Geht in die Lazarette 
und laßt die Verwundeten einmal alles, was mit dem Krieg zu; 
fammenhängt, vergeffen. führt fie in den Weimarer Mufentenpel, 
resitiert ihnen ein paar kraftvolle Dichtungen von unſerm unmodernen 
Schiller, oder von Hebbel, oder ſpielt ihnen eine Beethovenſonate, 
ihr werdet erſtaunt ſein über die Andacht eurer Zuhörer. Zeigt 
ihnen, wofür ſie ſich geopfert und geſchlagen haben, ihr werdet kaum 
ein dankbareres Publikum finden, als bei dieſen einfachen Leuten, 
deren Seele ausgehungert iſt durch den Aufenthalt im Schützengraben. 
In den Lazaretten könnt ihe die Triumphe erleben, die eine große 
ftarfe Kunft über die im geiftigen Genießen ungeübten Männer feiert, 

Solche Kunft braucht fih nicht zu den Menſchen herabzsulaffen, 
fie sieht fie zu fich empor und wächſt felbft wieder an den Menſchen 
weiter. Sie bedarf feiner Fünftlihen Weiterbildung. Die Größe des 
ſchöpferiſchen Geiftes beruht in der Stärke und Gefundheit des Erle; 
bens, in der Tiefe des Erfühlens und in der Fähigkeit des Geſtaltens 
mit den vorhandenen, allgemein verftändlichen, von ſymboliſcher 
Kraft befeelten Ausdrucksmitteln. 

Alle, die die Größe diefer Zeit miterlebt haben, die an der Volks; 
erhebung innerlich teilgenommen haben und an der Umkehr Der 
Menfhen zu einer geifligeren Welt meiterarbeiten wollen, werden 
die Kunft ale willkommene Helferin bei diefer Arbeit begrüßen. 
Sie werden wohl nicht mehr viel Sinn haben für Die vielen „Jsmen“, 
die einander jagten, wie eine Mode die andere, Auch nicht für die 
Sezeſſionskunſt, die um jeden Preis Neues bringen, mut durch 
Verblüffung wirken will. Alle Artiſtenkunſt, der kalte Intellektualis⸗ 
mus und verſchwommene Symbolismus in der Dichtkunſt können 
uns gleichgültig bleiben. Auch die Ausländerei, die ja immer nur 
äußerliche Nachahmung bleibt, kann der Kunſt bei der Löſung ihrer 
Zukunftsaufgaben nichts nützen. Die ſeeliſchen Spestalfälle und 
Abnormitäten überlaffen wir der Pſychologie oder der Pathologie; 
ir der Kunft, die wir Brauchen und fuchen, ifl für fie fein Platz. 
Mit Fortſchritt haben all die ſezeſſioniſtiſchen, revolutionären Des 
firebungen nichts zu fun. Die Kunft währt langſam und ſtetig, ohne 

Sprünge, fie wächſt wie die Menfchheit, mit der Menſchheit. 
„Seid umidlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt.” 


n Künftler haben am diefer Verbrüderung der Meuſch— 


igſte 
Die — Weil fie ihre Künſtlerſchaft am beſten Dadurch beweiſen 
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zu können glaubten, daß fie fih in Gegenfaß zur Allgemeinheit 
ftellten. Aber nicht jeder Unverſtändliche ift ein Gente. Und einer 
Zeit der Gegenfäge, wie der unfrigen, tun ausgleichende, ber Al; 
gemeinheit zugänglihe Begabungen eher not, alg die viel zu vielen 
genialifhen Naturen, die von der Menfchheit wegftrebten und Doch 
von ihr anerfannt fein wollten. 

Hätten wir in den legten Jahren die aus unferm Leben herauf; 
blühende Kunft gehabt, wir häften nicht fo viel Tinte im Kampfe 
gegen die Schundliteratur zu vergenden brauchen. Die Literatur 
felber war zum großen Teil daran mit fehuld, daß das Volt feine 
elementaren Gemütsbedärfniffe am Schund befriedigfe. Nicht dag 
Kino allein ift für die Leere im Theater verantwortlid, ſondern 
das Theater felbft, dag auf die feelifchen Bedärfniffe des Volkes zu 
wenig Rüdfiht nahm. 

Nah einer Richtung hin dürfte num der Krieg fhon bald eine 
Gefundung dieſer Verhältniffe herbeiführen. Er hat manden 
Künftler brotlos gemacht, auch manche Mittelmäßigfeit. Der Kampf 
ums Dafein wird diefe der Kunft entbehrlihen Kräfte wieder in Ber; 
bindung mit dem Leben bringen. Die Liebe zur Bequemlichkeit wird 
jene, bei denen der Idealismus oder die Kunftbegeifterung nicht 
ſtark genug ift, einem bürgerlichen Berufe zuführen. Dadurch wird 
Maß geſchaffen für Berufenere. Die Künſtler werden in einer Zeit, 
in der jeder an der ſozialen Geſundung und Erſtarkung des Volkes 
mitarbeiten muß, von den gewaltigen ſozialen Problemen miterfaßt 
werden, die die Generation nach dem Krieg zu löſen haben wird. 
Sie ſind gezwungen, mit den Füßen auf der Erde ſtehen zu bleiben, 
und auch ihr Werk wird dann den Menſchen näher ſein. Dieſe werden 
ihn verſtehen lernen, wenn ſie wieder „in Künſtlers Lande gehen“ können. 


„Kam Sommer, Herbſt und Winterzeit, 
Viel Not und Sorg im Leben, 

Manch ehlich Glück daneben: 

Kindtauf“, Geſchäfte, Zwiſt und Streit; 
Denen's dann noch will gelingen, 

Ein fhönes Lied zu fingen, 

Seht: Meifter nennt man die “ 


Mit diefer Formel umſchreibt Wagner den Zuſamm 
| enhang zwiſchen 
vr Leben, deffen Wiederherftellung wir vom Pe ————— 
Det ſchweren Leidenszeit wird ein frühlingfrohes O 
\\ | ern 2 
Die Menfchheit mußte durch dieſe Paffion hindurch, = ins 
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nenern zu können. Die Kunſt, die aus dieſer Lebenserneuerung 
heraus waͤchſt, wird allgemein⸗menſchlich, geſellſchaftlich gerichtet 
fein, und die neue Geſellſchaft wird künſtleriſch gerichtet ſein. Wenn 
aber die Kunſt die ihr zufallende Rolle ausfüllen will, dann muß fie 
formell an ihre große Vergangenheit anknüpfen, wo Kunſt und 
Reben eins waren. Sie darf nicht fo fun, als hätte fie feine Ver— 
gangenheit, als wäre das unerhört Neue erft der Anfang der Kunſt— 
entwicklung. Wir brauchen zunächſt feine neuen Formen, wir brauchen 
neuen, unferer Zeit entfprehenden Inhalt. Der wird fih ſeine 
Form ſchon felber [haffen: die Form, die auch von den Nichtäſtheten 
verffanden wird, 

Es ift feine Schande, an das Große der Vergangenheit anzu⸗ 
fnüpfen. Renaiffance, Klaffit und Romantik taten nichts anderes, 
Das Tempo des feelifchen Lebens und der geifligen Entwidlung 
läßt fich nicht Fünftlich befchleunigen. Modern ift diejenige Kunft, 
die den hinter der jeweiligen Zeit und jenfeits der jeweiligen Er; 
(heinungen liegenden Gehalt, ihre dee, in allgemein gültigen 
Symbolen geftaltet. 

Möge ung der Himmel diefe Kunft ſchenken! Sie wird bie Witwen 
und Waifen tröften, indem fie ihnen vom Heldentum det gefallenen 
Männer und Väter erzählt, die ihr Blur nlcht für Rulturfpielereien, 
fondern für höchſte Werte hergaben, an denen Das ganze Volk teil; 
—— kann. Solche Kunſt wäre dieſes Weltkrieges bedeutendſter 

ewinn. 
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